
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Bilderbuch für Kinder, enthaltend: eine angenehme
Sammlung von Thieren, Pflanzen, Blumen, Früchten,

Mineralien, Trachten, und allerhand andern
unterrichtenden Gegenständen aus dem Reiche der

Natur, ...
alle nach den besten Originalien gewählt, gestochen, und mit einer kurzen

sowohl, als auch erweiterten wissenschaftlichen, und den
Verstandeskräften eines Kindes angemessenen Erklärung begleitet

Bertuch, Friedrich Justin

Rumburg, 1813

Der Truthahn

urn:nbn:de:bsz:31-263408

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:31-263408


r

( Neleagris Gallopavo . )
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Dieſer merkwürdige Hausbogel wird im Zuſtande der Wildheit betraͤchtlich groͤßer, als betz

uns . Unſere groͤßten meſſen hoͤchſtens 4 Fuß in der Laͤnge. Der Schwanz iſt etwas uͤber

1 Fuß lang , und die ausgeſpannten Flägel 5 Fuß breit . Der Schnabel iſt zwey Zoll lang ,

dick, vorn abgeſtutzt , aber dennoch ſcharf und von weißlicher Farbe ; der Augenſtern iſt roth⸗

braun ; die Beine ſind ſtark geſchuppt , ſchmutzig fleiſchfarben und 6 Zoll hoch . BeymMaͤna⸗

chen findet man einen Spornanſatz .

Der Kopf und der obere Theil des Halſes ſind unbefiedert . Vor der Stirn ſizt ein

fleiſchiger , kegelfoͤrmiger , runzlichter Koͤrper, wie ein Zapfen geſtaltet . Er iſt gewoͤhnlich

ſteif und eingeſchrumpft ; wird aber ſchlaff , und verlängert ſich im Affekte ſo , daß er zwey

Zoll lang uͤber der Schnabelſpitze herabhaͤngt . Vom Kinn haͤngt eine ſchlaffe Haut herab ,

die ſich unten am Halſe in lauter Knoten oder Kluntern verwandelt . Auf dem Scheitel und

im Nacken ſind aͤhnliche Fleiſchknoten in Geſtalt von Warzen ; zwiſchen ihnen ſtehen einzelne

ſchwarze Haͤrchen. Dieſe ſonderbare Bekleidung des Kopfes und Halſes macht das Haupt⸗

unterſcheidungsmerkmahl des Vogelgeſchlechts aus , zu welchem der Truthahn gehoͤrt . Mei⸗

ſtens ſehen ſowohl der Fleiſchzapfen auf der Stirn , als die Warzen roͤthlich aus ; doch ver⸗

ändert ſich auch die Farbe oͤfters in Himmelblau und Weiß . Letzteres geſchieht beſonders

in der Kaͤlte. Am untern Theile des Halſes uͤber der Bruſt hangt vorne ein Buͤſchel harter,
fleifer , graublauer Haare oder vielmehr Borſten herab , die im dritten Jahre wohl 5 bis 6

Zoll lang werden . Er befindet ſich nur beym Maͤnnchen , und giebt zugleich ein Gattungs⸗

unterſcheidungszeichen ab.

Diutch die Domeſtikation hat ſich die Farbe des Truthahns eben ſo mannichfaltig ver⸗

ändert , wie bey andern Hausvoͤgeln. Im Stande der Natur iſt das Grfieder ſchwaͤrzlich,

ins Kupferfarbene oder Goldgrüne ſpielend; die größern Deckfedern der Flugel ſind glaͤnzend
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braun ; die Schwungfedern goldgruͤn und gegen das Ende hin ſchwarz , an den Spitzen aber
weiß . Der Schwanz , welcher aus achtzehn Federn beſteht , iſt bey dem wilden Truthahn
braun , ſchwarzgeſprenkelt ; an den Endſpitzen ſchwarz und weiß gewallt .

Uater den zahmen giebt es ſchwarze , weißſe , ſchwarz und weißgefleckte, grau und weiß⸗gefleckte , aſchgraue , gelbrothe u. ſ. w. Die bunten haden allemal wellenfoͤrmige Zeichnun⸗
gen auf dem Geſieder . — Die beyden obern Oednungen der Schwanzfedern kann der Trut⸗
hahn in die Hoͤhe richten , und faͤcherförmig ausbreiten . Es geſchieht dies beſonders zur Zeit
der Begattung , oder wenn man ihn zum Zorn reizt . Der Vogel nimmt dabey poſſie liche
und laͤcherliche Stellungen an ; er blaͤſt ſich auf , zieht den Kopf zuruͤck, und laͤßt den Fleiſch⸗
zapfen tief herabhaͤngen; das fleiſchige Weſen am Halſe nimmt eine feuerrothe Farbe an ; die
Federn auf dem Ruͤcken und am Unterleibe werden ſtruppig , und die Fluͤgel fenken ſich zurErde herab . In dieſer Poſttur ſchreitet er gravitäͤtiſch und mit gemeſſenen Tritten einher , faͤ⸗chert mit dem Schwanze bald zur Rechten , bald zur Linken , rauſcht mit den Fluͤgeln , und
geht ſtolz um das Weibchen herum . Das Rauſchen wit den Fluͤgeln gleicht mit dem Schnur⸗
ren eines Spinnrades , und wird von einem wiederholten Kullern begleitet .

Am läͤcherlichſten iſt die Poſttur eines Truthahns , wenn man ihm einen rothen Lap⸗
pen vorhaͤlt. Die rothe Farbe ſcheint er von Natur zu verabſcheuen ; deswegen geraͤth er
auch beym Anblick derſelben in Wuth . Rothgekleidete Perſonen kann er durchaus nicht lei⸗
den . Sobald er ſie erblickt , ſetzt er ſich in Poſttur , geht auf ſie los , faͤllt ſie mit dem
Schnabel an , und verſucht alles , um ſie aus ſeinen Augen zu entfernen . — Zu Marien⸗
burg , unweit Leuwarden , befand ſich einſt ein ſehr boshafter Truthahn , welcher auf alle
rothgekleidete Perſonen zulief , und mit dem ſcharfen Schnabel auf ſte loshackte . Der Auf⸗ſeher der Menagerie mußte ihn auf eine ſonderbare Art zur Ruhe bringen : Er ſetzte ihn aufeinen Eſtrich , druͤckte den Hals , ſammt dem Kopf und Schnabel ganz nieder auf den Bo⸗
den , und zog nun uͤber den Schnabel weg auf den Eſtrich hin einen ſtarken geraden Krei⸗
denſtrich von etwa 10 Zoll Laͤnge. Der Vogel ſahe den Strich ſtarr an , ohne den Kopfim mindeſten zu verruͤcken, und ruͤhrte ſich nicht aus ſeiner Stellung , wenn auch gleich die
tothbekleideten Perſonen an ihn hinan traten . Ohne Zweifel glaubte er , daß der Strich ein
Balken ſey , der ihn am Aufſtehen hindere , Wirklich ſtand er nicht eher auf , bis er aufge⸗nommen wurde .

Die gewoͤhnliche Stimme , die man auch vom Weibchen hoͤrt , iſt Put ! Put ! wobonder Vogel den Ramen Puter erhalten hat ,

Das Weibchen iſt in vieler Hinſicht ſehr vom Maͤnnchen verſchieden . Es iſt langenicht ſo groß , und hat ſtatt des Haarbuͤſchels unten am Halſe eine bloße Warze ; doch ſieht
man auch bisweilen an ſehr alten Weibchen einen Zoll langen Buͤſchel. Die Fleiſchwarzen
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am Kopfe und Halſe ſind kleiner , und ihre Anahl iſt geringer : der Fleiſchzapfen von det

Stirn iſt ebenfalls kleiner , und verläͤngert ſich faſt gar nicht . Auch durch ſein Naturel und

Betragen unterſcheidet ſich das Weibchen auffallend . Es wird betz weitem ſo leicht nicht

zornig ; ſchlaͤgt nur ſelten ein Rad mit dem Schwanze , und nimmt nie die gravitäͤtiſche und

trotzige Stellung des Männchens an . Es geht ſtill und demuͤthig einher .

3

Die Haͤhne ſind ſehr eiferſuͤchtig, und halten bisweilen ſehr blutige Kämpfe . Schlan

Und liſtig ſind aber weder ſie , noch die Weibchen , ſondern vielmehr einfaltig . Sie laſſen

ſich oſt von einem viel ſchwäͤchern Feinde in Furcht jagen ; merken ſie aber die Ohnmacht

ihtes Gegners , ſo fallen ſie boshaft uͤber ihn her , und peinigen ihn zu Lode . Ein muntrer

Haushahn jagt einemm Truthahn Furcht ein ; die ſchwächere Haushenne aber muß ſich vor

ſeiner Luͤcke huͤlen.

Deie Truthuͤhner haben einen langſamen Gang und einen ſchweren Flug . Sie werden

12 und mehrere Jahre alt ; ja man hat ſchon ſechszehnjaͤhrige geſehen . Wenn ſie ſchlafen

wollen , ſetzen ſie ſich gern hoch ; daher ſuchen ſie entweder einen Baum zu ihtem Ruheplatz

aus , oder man muß ihnen Stangen in dem Stalle befeſtigen . Sie lieben die Reinlichkeit,

und gedeihen an reinlichen Orten am heſten.

Ihr Vaterkand iſt nicht Oſtindien , wie Mancher vielleicht aus der Benennung kale⸗

kutiſches Huhn vermuthet , ſondern ohne Zweifel Amerika . Reuere Naturforſcher , oder

vielmehr Reiſende , wollen zwar behaupten , das jetzt noch in Amerika wild vorhandene Trut⸗

huhn ſey ſo verſchieden von dem unſrigen , daß dieſes nicht von jenem abſtammen koͤnne; al⸗

lein alle angegebenen Verſchiedenheiten ſind von der Art , daß ſie recht gut durch die Beraͤn⸗

derung des Klima ' s , der Lebensart und der Domeſtication überhaupt entſtehen konnten.

Sie ſind eigentlich im noͤrdlichen Amerika zu Hauſe , wo man Schaaren von Hun⸗

derten und mehrere erblickt. Auf den Antillen ſollen ſte in großer Menge vorhanden ſeyn ,

und daſelbſt drey bis viermal im Jahre bruͤten . Sie halten ſich in der Freyheit fern von den

Wohnungen der Menſchen in den Wäldern auf . Man jagt ſie mit Hunden . Dieſe holen

ſie zwar nicht leicht im Laufen ein ; doch ermuͤden ſie die Bögel am Ende ſo , daß dieſe ihre

Zuflucht auf einen Baum nehmen , und hier leicht geſchoſſen werden⸗

bis 1524 ſind die Truthuͤhner in Europa bekannt . Im Jah⸗
Seit den Jahren 1520

hre darauf auch nach Deutſchland.
re 1524 kamen zuerſt einige nach England , und 6 Ja

Da man gleich anfangs das Fleiſch ſo lecke

Europa aus . Nachher wurden ſte auch von den Europaͤern nach Aſien und Aftika verſetzl ,
r fand , ſo breiteten ſieſich bald über ganz
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wo fie ſich ſtark vermehren. Wild trifft man ſie in Europa nirgends an , wohl aber uberall
als Hausgefluͤgel.

Sie werden faſt ganz ſo gehalten , wie die gemeinenHaushuüͤhnet . Am Tage laͤßt man
ſie auf dem Hofe , oder im Freyen in Gaͤrten und Feldern herumlaufen ; des Nachts gehen
ſte von ſelbſt in den fur ſie beſtimmten Stall , und ſetzen ſich auf ihre Stangen . Sie freſſen
faſt alles , was die Haushuͤhner freſſen , z. B. Getreide , geſtampften Kohl , zerſchnittene
Mohrruͤben , rohe und gekochte Kartoffeln , Brod , Inſekten und Würmer . Auch an aller⸗
ley gruͤnen Gewaͤchſen finden ſie Geſchmack , an Schoten , Kohlpflanzen , Wicken , gruner
Saat , Gras und dergleichen . In Gäͤrten thun ſie theils durch ihr Scharren , theils durch
ihre Gefraͤſſigkeit großen Schaden . Sie freſſen die reiſen Kirſchen von den niedrigen Zwei⸗
gen , ingleichen Johannisbeeren , Stachelbeeren und Erdbeeren ab . Bittre Mandeln und
Peterſilienſamen ſind ihnen ein Gift . Zum Geträͤnk verlangen ſie friſches und reines Waſſer .

Uibrigens beduͤrfen die alten Truthuͤhner keiner weitern Pflege ; aber die jungen erfordern
deſto groͤßere Sorgfalt .

Die Begattungszeit faͤngt im Fruͤhjahre an . Ein Hahn kann wohl 12 bis 16 Hen⸗
nen haben . Im noͤrdlichen Deutſchland legen dieſe im Maͤrz und April 20 bis 28 Eier,
ſelten mehr , und bruͤten dann . Im ſuͤdlichen Deutſchland legt eine Henne zu zwei verſchie⸗
denenmalen ; ſo auch in Italien , Frankreich ꝛc. — Die Eier ſind weiß , mit gelbroͤthli⸗

chen Flecken beſtreut .

Im erſten Jahre pflegt man die Hennen nicht gern zum Bruͤken zuzulaſſen , weil ſte
nicht ausdauern ; vom zweiten bis zum fuͤnften Jahre ſind ſte hingegen ſehr eiftig . Die bei⸗
den erſten Eier ſind meiſtens unbefruchtet ; man legt ſie daher nicht unter . Von den folgen⸗
den nimmt man fuͤr eine Henne 16 bis 18 oder hoͤchſtens 20 Stuͤck, die man noch dadurch
erproben kann , wenn man ſte in lauliches Waſſer wirft ; die unterſtnkenden ſind gut zum Aus⸗
bruͤten . — Das Neſt wird an einem ſichern Ort gemacht , wo alles ſtill iſt . Reben dem⸗
ſelben ſetzt man Waſſer und Futter hin , weil die Henne ſo eifrig iſt , daß ſie oft vor Hun⸗
ger umkommen muͤrde, ehe ſte die Eier vetließe . Rach 26 bis 27 Tagen kommen die Jun⸗
gen aus . Dieſe erfordern eine Zeit lang viel Muͤhe und Pflege . Der Ort , wo ſteſich auf⸗
halten , muß warm ſeyn ; Regen und uͤberhaupt Raͤſſe, Kaͤlte und Sonnenſchein ſiud ihnen
ſchaͤdlich. Gerathen ſie in die Brenneſſeln , ſo verwunden ſie ſich die zarten Fuͤße ſo ſehr ,
daß ſie ungeſund und kruͤpplich werden . Da jedoch das beſſere Gedeihen der jungen Trut⸗
huͤhner erfodert , daß man ſie bey guter Witterung ins Freye laͤßt, damit ſie ſich Inſekten
fangen koͤnnen , ſo haͤrtet man ihre Fuͤße dadurch ab , daß man dieſelben , ſobald die Thier⸗
chen aus den Eiern kommen , mit Branntwein wäſcht.
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Wenn ſie auch ausgehen , muß man ihnen dennoch des Tages vier - bis ſuͤnfmal Fuk⸗

ter geben . Das allererſte Futter ſoll Waſſer mit Wein vermiſcht ſeyn , aber letzterer wuüͤrde

in unſern Gegenden zu koſtbar ſiyn ; man giebt ihnen an deſſen Statt lieber gekochte und

mit Schale klein gehackte Eier , wornach ſie fehr gedeihen . Nach einigen Tagen miſcht man

geriebenes Brod , gekochte Erbſen und zerhackte Zwiebeln unter die Eier . Wenn ſie 8 Tage

alt ſind , laͤßt man die Eier wez , und giebt ihnen bloß Erbſen , Brod und allerley Gruͤtze ,

mit Milch gekocht , wirft ihnen auch nach und nach zerhackte Neſſeln , Schaaſgarbenblätter

oder Wermuth hin , und gewoͤhnt ſie an Hirſe und andete Samen , bis ſie mit den Alten

Getteide freſſen , und das uͤbrige Futter vertragen koͤnnen .

Bey der gröſiten Vorſicht kann man doch nicht alle ͤble Zufälle verhuͤten. Findet man ,

daß die Jungen krank werden , ſo läßt man ſie ein wenig Wein ſaufen , und zugleich ein

Pfefferkorn verſchlucken. Sind ſie vom Regen uͤberraſcht worden , ſo muß man ſie in warme

Tuͤcher huͤllen und abtrocknen , ihnen auch wohl ein wenig warme Luft durch den Schnabel

in den Leib blaſen ꝛck. Von Zeit zu Zeit beſieht man die Zunge und den Buͤrzel, um ihnen

die kleinen Blaͤschen aufzuſtechen , die ſich an dieſen Theilen nicht ſelten zu zeigen pflegen .

Das Waſchen des Kopfes mit Waſſer , welches von Einigen gerathen wird , mag wohl gut

ſeyn ; nur muß das baldige Abtrocknen nicht vergeſſen werden , weil ihnen Raͤſſe in der Ju⸗

gend faſt immer toͤdtlich iſt .

Die Mutter fuͤhrt und vertheidigt ihre Jungen mit aller moͤglichen Sorgfalt . Dem ,

77 5 der ſie angreifen will , ſetzt ſie ſich muthig entgegen . Erblickt ſie einen Raubvogel in der Fer⸗

ne , ſo erhebt ſie ein warnendes Geſchrey , worauf alle Jungen ſich im Geſtraͤuch , oder ſonſt

wo verſtecken . Die Mutter haͤlt ſie durch das naͤmliche Geſchrey , das ſie oft wiederholt ,

ſo lange zurück , bis die Gefahr voruͤber iſt ; dann lockt ſte dieſelben endlich mit einer ſanftern

Stimme wieder aus den Schlupfwinkeln hervor . Sind die Jungen ſtark genug , ſich ſelbſt

zu vertheidigen / ſo verlaͤßt ſie die Mutter .

auch in Deutſchland ſchon hat man angefangen , die Truthuͤhner wild

In England und
Ob ſte ſich auf dieſe Weiſe erhalten , wird

werden zu laſſen , wie die gemeinen Faſanen .

die Zeit lehren .

Der Nutzen , welchen der Landwirth von den Truthuͤhnern zieht , iſt freylich ſo gro ß

nicht , wie der Vortheil , den die gemeinen Huͤhner bringen ; doch ſind ſie auf großen Hoͤfen ,

wo ſie ſich den Sommer über ſelbſt hre Rabrung ſuchen , immer noch mit Vortheil zu hal⸗

Ihres zarten , geſunden und wohlſchmeckenden Fleiſches wegen werden ſie ſehr geſucht ,

0̊ö᷑5 und das Stück wird oft mit 1 Thlr . 8 gr . bezahlt . Das Fleiſch von Huͤhnern ſchmeckt am

beſten ; nur muͤſſen ſie nicht zu alt ſeyn . Roch leckerer ſoll das Fleiſch der wilden Truthuͤh⸗

ner in Amerika ſehn. Reiſende verſichern , daß es dort wilde Huͤhner gaͤbe, die 50 bis 60

ten .
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Pfund wiegen . Das Gewicht unſrer beſten beträgt nicht die Haälfte. Durch das Verſchnei⸗den gewinnt das Fleiſch noch mehr an Wohlgeſchmack. Will man die Truthuͤhner maͤſten,ſo bedient man ſich des Waizens oder der Gerſte und zerſchnittener Mohrruͤben, wovon manihnen ſo viel giebt , als ſie freſſen moͤgen. Sonſt giebt es auch andre kuͤnſtlicheMaͤſtungen.
Die Eier dieſer Vöͤgel ſind ſehr gut zu gebrauchen ; ſie ſchmecken eben ſo, wie Huͤhnereier .

0

Dams F a ſanhuhn .
( Pliasianus coloſiicuo ſinbridus . )

Das Faſanhuhn , oder der Faſanenbaſtard , iſt ein Vogel , der aus der Vermiſchungeines gemeinen zahmen Faſans mit einer Haushenne entſtehet . Es gleicht an Groͤße behnahedem Faſan . Um die Augen beſindet ſich eine nackte rothe Haut ; das Geſteder iſt etwas ſtrup⸗pig ; oben gelbroth , braun und weißlich gefleckt ; unten braun , aſchgrau , ſchwaͤrzlich undnoch anders ; denn die Farbe richtet ſich nach der Farbe der Eltern .

Als Baſtard iſt dieſer Vogel voͤllig untuͤchtig, ſein Geſchlecht fortzupflanzen . Er fuͤhltauch nie Neigung , ſich zu paaren . Man zieht ihn in Faſanerien ſeines wohlſchmeckendenFleiſches wegen .

Dlsehn .
( Mumida mel . eagris . )

Das gemeine Perlhuhn gehoͤrt zu einem beſondern Geſchlechte , deſſen Gattungen einen kur⸗
zen , ſtarken , erhabnen Schnabel haben . An der Wurzel deſſelben ſitzt eine lappige Wachs⸗haut , worin ſich die Raſenloͤcher befinden . Von den Backen hangen fleiſchige Lappen herab .Auf dem Kopfe ſteht ein großes zuruͤckgebognes Horn .

Das gemeine Perlhuhn uͤbertrifft an Groͤße unſere groͤßten Haushuͤhner. Es mißt 22Zoll in 8 Laͤnge ; die Fluͤgelbreite bettaͤgt dritthalb Sub; die Laͤnge des Schwanzes nur 63is Heft .
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